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Zur Rekonstruktion der subjektiven Deutungen von
Mentoring und zur möglichen Differenzierung unter-
schiedlicher Mentoringtypen stellen sich folgende
Fragen:

a) Was geht im Rahmen von Mentorings am Übergang
Studium in den Beruf aus Perspektive der Beteiligten
vor?

b) Welche Funktionen erfüllt der Austausch zwischen
berufserfahrener Person und weniger berufs-
erfahrenem Mentee für die Beteiligten?

c) Wie organisieren Mentor und Mentee ihren
Austausch?

d) Welche Wissensformen spielen eine zentrale Rolle?

Deutungen von Mentoring am Übergang Studium in 
den Beruf
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I   Forschungskontext

Mentoringbeziehungen als spezifische Form sozialer Beziehungen spielen in verschiedenen gesellschaftlichen
Bereichen eine bedeutsame Rolle und werden zunehmend im Rahmen formaler Programme initiiert, so auch in der
beruflichen Übergangsphase von Studierenden. Kernelement klassischen Mentorings stellt die Beziehung zwischen
Mentor/in und Mentee dar. Brander (2005, S.17) spricht in ihrem historischen, gendersensiblen Rückblick zum
Mentoringphänomen von einem „traditionsreiche*n+ Förderinstrument“ (a), andere wie Höpflinger (2005) betonen
vor allem die „strukturierte Gestaltung von Generationenbeziehungen“ (b). Beide Aspekte sind zutreffend, verweisen
jedoch auf verschiedene Ebenen von Mentoring: Einerseits spiegeln sich darin die strukturellen Charakteristika (b)
dieser Beziehungen als Form einer pädagogischen Generationenbeziehung (vgl. Lenz 2001) wider. Sie zeichnet sich
durch ein Erfahrungs- und Wissensgefälle aus, wie es auch für Mentoringbeziehungen konstitutiv ist.
Andererseits wird mit der Bezeichnung „Förderinstrument“ (a) die funktionale Seite von Mentoring näher konturiert.
Mit Blick auf die etymologischen Wurzeln ist von einer Gattung (vgl. Brander 2005) der persönlichen (männlichen)
Förderbeziehung die Rede. Inzwischen existieren viele ausdifferenzierte Mentoringformen, sodass Mentor-Mentee-
Beziehungen gleichermaßen als Instrument zur Egalisierung und Integration von Benachteiligten als auch zur
Elitenbildung durch Selektion eingesetzt werden (vgl. Schliesselberger/Strasser 1998).
Im vorliegenden Forschungsvorhaben stehen Mentorings an der beruflichen Transitionsphase (vgl. Bührmann 2008)
im Zentrum des Interesses und sollen auf die damit verbundenen subjektiven Deutungen untersucht werden.

nach Kram (1988: 49)

III   Mentoring - Programmebene und Phasen der Mentoringbeziehung

IV   Methodisches Vorgehen

(1) Durchführung von problemzentrierten Interviews in 
Anlehnung an Witzel  (1982) mit erzählgenerierenden 
Fragen.   

(3) Kurzfragebogen

VI   Beispiel - Teilnahmemotive von Mentees

II   Forschungsfragen

(1) Experteninterviews (vgl. 
Meuser/Nagel 1991) 

Schwerpunkte, Ablauf und 
Perspektiven des Programms

KoordinatorInnen
Programm B

Beispiel für Mentees: „Im Rahmen meiner Forschung zu 
Mentoring am Übergang zwischen Studium und Beruf, interessiere 
ich mich für alle Ihre Erfahrungen, die Ihnen zu Ihrem Austausch 
mit Ihrem Mentor einfallen. Vielleicht können Sie sich noch daran 
erinnern, als Sie das 1. Mal von der Möglichkeit gehört haben, mit 
einem/r Mentor/in in Austausch zu treten und erzählen mir von 
da an, wie es bis heute weiterging (+ Regieanweisung) …“

KoordinatorInnen
Programm A

Mentee
Mentor/in

(2) Ego-Netzwerkkarte
(vgl. Hollstein/Straus 2009 )

„*…+ weil ich immer so war, ich weiß noch gar nicht, was ich 
machen will, wenn ich fertig bin @ und dann auch nachher 

ja.“ (Astrid Z.152) 

(Selbstzwang) zur 
Konkretisierung eigener 

Berufsideen 
Innenperspektive

„*…+ ob mir jemand aus der Praxis sagen kann, 
wie man mit meinem Werdegang jetzt was 

entwickeln kann *…+ “(Anja Z.47-48)

(2) Kurzfragebogen

Mentoring als 
berufliche 

Orientierung  
Außen- und 

Innenperspektive

2 Experteninterviews

V   Sample

aktueller Stand in Anbahnung

KoordinatorInnen
Programm A

VII    Nächste Schritte
Kontaktaufnahme und Interviews mit Mentoren                                                       Interviews mit Beteiligten Programm B 

Kodierung und Analyse der Interviews (vgl. Strauss/Corbin 1996)                                          Analyse ausgewählter Sequenzen

u.a. Kontextualisierung der Bedeutung des Mentors

KoordinatorInnen
Programm B

Mentoren 
(Programm A)

Mentees
(Programm B)

12 Interviews 

Mentees
(Programm A)

Mentoren 
(Programm B)

„*…+ und ich hab das dann so ein bisschen als Druckmittel 
gesehen *…+ dann muss ich mich auch einfach der Frage 
stellen, wo kann es hingehen, wo könnte ich lang *…+“ 

(Steffi Z.21-22)

Praxisbeispiele für den 
eigenen Werdegang 

Außenperspektive

(informelle) Initiation Cultivation Separation Re-definition3. Matching durch 
KoordinatorInnen als formelle 

Initiation

2. Vorgespräch 
mit Koordinatorinnen / Workshop

1. Schriftliche Bewerbung zur 
Teilnahme am 

Mentoringprogramm

4. offizieller 
Abschluss(workshop) des

Programms 

KoordinatorInnen

Ebenen des 
Mentorings

u.a. Erwartungen, 
Wissensebene

Funktionsebene 
(kognitiv, affektuell)
Beziehungsebene

Mentee Mentee Mentor/in

zur Einschätzung 
der Mentorenrolle

u.a. Erfahrungen mit Mentoring, 
Erzählen der Mentoringgeschichte Selbsteinschätzung des Mentors


